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Marc Theisen, Projektleiter bei einem mittelständischen Unternehmen, ist überzeugt, sein Leben gut im Griff zu haben: er führt eine harmonische Ehe, hat zwei wunderbare Töchter, sein Projekt steht kurz vor dem krönenden Abschluss.


Aber die zunächst nur unscheinbaren Risse in der Fassade des glücklichen Familienvaters und erfolgreichen Machers erweisen sich immer mehr als die Folgen eines bröckelnden Tragwerks und eines maroden Fundaments, die die Existenz der gesamten Konstruktion bedrohen. Je krampfhafter er versucht, die fehlerhafte Statik seines Lebens zu stützen, desto mehr verheddert er sich dabei. Seine Chefs machen Druck, seine Mitarbeiter sind schluderig, sein Projekt wird sabotiert, und bei der Beförderung wird er ausgetrickst. Schließlich setzt ihn seine Frau Anne nach angeblichen Affären vor die Tür.


Er ist fassungslos, aber er gibt nicht auf. Ungehindert von falschen Rücksichtnahmen und befreit von äußeren Zwängen, wirft er sich in den Kampf mit hinterhältigen Gegnern, räumt im Unternehmen auf, wird rehabilitiert, bekommt den Job seines Lebens angeboten und … steigt aus. In der Abgeschiedenheit des kleinen Weingutes seines Freundes Robert, kommt er zur Besinnung. Er denkt darüber nach, wie es zu der katastrophalen Wendung kommen konnte und wozu die Scherben seines Lebens noch zu gebrauchen sind.


Walter Jakoby war nach Studium und Promotion Geschäftsführer eines Ingenieurbüros. Zurzeit ist er als Professor in Trier und Luxemburg sowie als Unternehmensberater tätig. Er lebt in der Nähe von Trier. Seinen Roman "Supermann, was nun?" bezeichnet der bekennende Querdenker mit null literarischer und reichlich praktischer Erfahrung als unterhaltsamen Beitrag zu einem nie endenden Thema.





Prolog


Eigentlich sind gar nicht alle Frauen gaga.


Immerhin gibt es einige, die ihre Männer nicht ausschließlich als treibgashaltige, triebgesteuerte Genschleudern sehen, die nach Gebrauch in die gelbe Tonne fliegen. Die meisten Frauen lieben ihre Männer sogar. Na ja – wenigstens bleiben sie bei ihnen, auch wenn sie sie vielleicht nicht mehr gar so sehr lieben oder sogar lieber verlassen würden. Natürlich gibt es viele, die genau das tun, es werden immer mehr, und es gibt sogar etliche, die ihre Männer regelrecht zum Teufel jagen.


Genügend gute Gründe hierfür gibt es ohne Zweifel. Männer, die ihre Frau vernachlässigen oder unterdrücken oder gar schikanieren. Männer, die eine andere haben. Männer die nur an Sex denken, Männer, die nie an Sex denken. Männer, die nur an sich selbst denken. Lauter verständliche Gründe für eine Frau, die Männer als solche von ihren stolzen Rössern und den Mann als eigenen von seinem eher klapprigen Gaul zu schmeißen.


Aber es gibt nur eine Frau – meine – die ihren Mann – mich – deswegen verjagt hat, weil er ihre beste Freundin nicht gepoppt hat. Nicht gepoppt, wohlgemerkt!


Es war ein wunderbarer Tag im langsam zu Ende gehenden Sommer. Nicht mehr so heiß, als dass man sich nur im Schatten hätte aufhalten können, aber noch sehr warm. Angenehm warm und sonnendurchflutet und schon mit einer Vorahnung der unaufhaltsam näher rückenden kühleren Tage, für die man die Wärme und das Licht zu speichern wünscht. Wer hätte ahnen können, dass mein Leben an diesem Tag ohne Vorwarnung und vollkommen übergangslos von Sommerzeit auf Eiszeit umgestellt würde.


Bis zu diesem Tag dachte ich, ich hätte alles gut im Griff. Sicherlich nicht gerade ausgezeichnet, aber doch ganz gut. Eventuell auch nur zwei minus, aber immer noch über dem Durchschnitt. Ich hatte eine Frau, die ich auch nach vielen Jahren noch immer liebte und der ich treu war – im Ernst. Nicht, dass ich keine Gelegenheiten gehabt hätte, aber keine war verlockend genug, dass sie die erforderlichen, auf Dauer sowieso erfolglosen, heimlichtuerischen Verrenkungen und den danach zu erwartenden, nervenaufreibenden Beziehungsstress gerechtfertigt hätte. Ehrlich gesagt, hatte ich nie Lust auf verhängnisvolle Affären – nicht wegen der Affären, wegen des Verhängnisses.


Ich brauche auch keinen ultimativen Kick, der mir die Extraportion Adrenalin ins Hirn jagt. Ich habe zwei Kinder, zwei pubertierende Töchter, um präzise zu sein, die die Belastbarkeit meines Nervengerüsts regelmäßig bis an die Schmerzgrenze testen, die mir aber ohne Frage wichtiger sind, als alles andere auf dieser täglich um die eigene Achse rotierenden Welt.


Ich hatte auch all das, was man als erfolgreicher Frühvierziger so zu haben hat: Haus, Auto, Boot. Ein Boot hatte ich natürlich nicht und werde ich auch nie haben, aber ein Auto und ein Haus. Nun gut, nur ein Reihenhaus, aber hypothekenfrei mit absehbarem Ende der Resttilgungsdauer des Bauspardarlehens.


Alles in allem war ich ein verlässlicher Ehemann, ein gutmütiger Familienmensch, ein wenig langweilig, zugegeben, aber doch nicht allzu sehr. Im Job war ich sogar richtig erfolgreich. Ein loyaler Angestellter, ein solider Ingenieur, ein harter, aber fairer Kollege. Nach Jahren unermüdlicher und harter Arbeit stand ich auf dem Sprungbrett, das mich ins Management katapultieren sollte. Dass der Sprung in einer derartig katastrophalen Bauchklatsche mit anschließendem Absaufen endete, war nicht vorauszusehen.


Sicher, jede Fassade zeigt bei genauerem Hinsehen kleine Risse. Wo gibt es die nicht, nach so vielen Jahren? Abblätternder Lack, ein wenig Feuchtigkeit hier und da, ein paar Setzrisse, aber doch nichts Besorgniserregendes. Also warum hätte ich mir Sorgen machen sollen? Die Substanz war solide – dachte ich, bis zu diesem verfluchten lichtdurchfluteten Spätsommertag, an dem mein Leben laut tosend und eine riesige Staubwolke aufwirbelnd zusammenkrachte.


Wie es dazu kam? Wie kommt das Salz ins Meer?


Wenn ich es mir recht überlege, fing es schon vor Monaten an. Wer passt schon so genau auf? Es waren Kleinigkeiten, alltägliche, aber immer häufiger, immer heftiger. Im Nachhinein zu oft, zu heftig. Ich hätte es viel früher merken können, merken müssen ...
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„Bsssss.“


Lass mich schlafen.


„Bsssss. ... Bsssss.“


Hau ab.


„BsssssSSSsssss.“


Verdammtes Biest. Ich schalte das Licht ein. Nichts. Nichts zu hören. Nichts zu sehen. Wohin hat sie sich jetzt verzogen? Sicher sitzt sie auf der Lauer und wartet nur darauf, dass ich das Licht ausschalte, um wieder ihre Attacken fliegen zu können. Wenn ich sie jetzt nicht finde, plagt sie mich die ganze Nacht, summt mir um die Ohren, saugt mir das Blut aus.


Träge schlage ich die Decke zurück und schiebe die Beine aus dem Bett. Auf meinen schlappen Ächzer beim Aufstehen antwortet das Bett mit einem erleichterten Knarren. Bis mein Gleichgewichtsorgan, das im Liegen wohl abgeschaltet ist, seine volle Funktion aufgenommen hat, stütze ich mich an der Wand ab und taumele in Richtung Bad. Ein Schwall kalten Wassers bringt mich auf Schwung.


Ich bewaffne mich mit einem Handtuch und pirsche durch das Schlafzimmer. Ich suche die Wände, die Decke und die Möbel ab. Nichts. Endlich finde ich sie hinter dem Kopfteil des Bettes. Mein gekonnter Schlag mit dem Handtuch geht zwar knapp daneben, aber immerhin habe ich sie aufgeschreckt. Leider verliere ich sie gleich wieder aus den Augen, so dass die Sucherei wieder von vorne beginnt.


Diesmal hat sie sich an der Decke niedergelassen. Ich stehe gerade mitten auf dem Bett und hole zum nächsten Schlag aus, als Anne von meiner nächtlichen Treibjagd aufgeweckt wird. Sie schlägt die Augen auf, murmelt etwas wie „ ...mitten in der Nacht ... Lärm ... kein Mensch schlafen ... “, dreht sich auf die andere Seite und schläft sofort wieder weiter. Durch diese Ablenkung misslingt mein nächster Schlag ebenfalls. Nur mit Mühe kann ich verhindern, der Länge nach auf dem Bett eine Bruchlandung zu machen. Nach weiteren erfolglosen Versuchen wird mein Jagdeifer endlich belohnt. Als sich die Stechmücke erschöpft auf dem Nachttisch niederlässt, erlege ich sie mit einem eleganten Schwung des Handtuchs. Meine Freude wird durch den dabei zu Bruch gehenden Wecker nur geringfügig getrübt. Zufrieden lege ich mich wieder hin, um beruhigt weiter zu schlafen. Ich schalte das Licht aus.


Nur der Kopf lässt sich nicht so einfach ausschalten. Träge und widerstrebend wie ein Diesel hat er seine Funktion aufgenommen und findet, erst einmal auf Touren gekommen, nicht mehr so ohne weiteres zur Ruhe. Wie Unterhosen in der Trommel einer Waschmaschine rotieren die Gedanken. Sie lassen mir keine Ruhe. Ständig wälze ich mich hin und her. Um Anne nicht zu wecken, zwinge ich mich, ruhig liegen zu bleiben und nichts zu denken. Aber das verschlimmert meinen Bewegungsdrang nur noch.


Ich stehe auf. Der demolierte Wecker auf dem Fußboden ist bei 5:20 Uhr stehen geblieben. Ich gehe auf den Balkon. Die frische, feuchte Luft strömt in meine Lungen und verdrängt die wirren Gedanken aus dem Kopf. In der Stadt ist es noch ruhig. Vereinzelt hört man die Autos von Frühaufstehern und Spätheimkehrern. Die einen starten mit bräsig brummelnden Motoren in den Tag, die anderen sausen sanft schnurrend nach Hause.


Ich tappe durch das dunkle Haus. In ihrem Zimmer liegt Lena auf dem Rücken mit offenem Mund und dem Unterarm quer über die Stirn. Hannah hat im Schlaf die Federdecke heruntergeworfen und sich unter dem Laken zusammengerollt. Ich hebe die Decke auf, lege sie über Hannah und streiche ihre Haare aus der Stirn.


Das ruhige und gleichmäßige Atmen meiner Töchter in dem dunklen Zimmer wirkt auf mich wie eine Hypnose. Langsam fallen Raum und Zeit von mir ab. Jahre verschmelzen zu einem einzigen Augenblick. Ich sehe einen jungen Studenten. Er will die Geheimnisse der Welt verstehen: die Gesetze der Schwerkraft, der Elektrizität, des Magnetismus, der roten Riesen, weißen Zwerge und schwarzen Löcher, die unvorstellbare Krümmung des Raumes und die Dilatation der Zeit, die Geheimnisse der kleinsten Quanten und größten Galaxien. Er möchte in diese Geheimnisse eindringen und selber neue entdecken. Nach einigen harmlosen Liebeleien entdeckt er die Liebe zu Anne und dringt in ganz andere Geheimnisse ein. Sie studiert Modedesign und zieht ihn in ihren Bann. Beide schmieden das Eisen ihrer Liebe und haben berauschende Pläne. Sie bewundern die Sterne am Himmel des Lebens: Erfolg, Ruhm, Geld.


Mit dem Ende ihres Studiums kommt dann die erste Ernüchterung. Die Mode hat nicht auf die junge Designerin mit den kreativen Ideen gewartet. Stattdessen erwartet die junge Designerin ein Kind. Ihre ganze Kreativität wird zur Bewältigung praktischer Probleme gebraucht. Das Geld ist knapp, die Sorgen reichlich. Der Weg zu den Sternen ist mühsam. Mancher Stern gerät unterwegs aus den Augen. Um einen zu erreichen, müssen viele andere aufgegeben werden.


Über alle Sorgen triumphiert aber die Freude über das Neugeborene. Hannah schreit, als müsse sie ihre Eltern antreiben, nicht den Kopf hängen zu lassen und die Ärmel hoch zu krempeln. Sie verstehen. Anne arbeitet als Verkäuferin. Marc büffelt zu Hause für das Examen und versorgt das Kind. Er stellt seine Pläne zurück; den Nobelpreis kriegt man auch noch mit fünfzig.


Er zieht sein Studium durch und findet eine Stelle. Sie heiraten. Jetzt bleibt Anne zu Hause und Marc geht arbeiten. Die Sterne, die sie erreichen, verlieren durch die alltägliche Nähe an Glanz. Dafür funkeln die Unerreichten umso prächtiger. Natürlich sind nicht alle Träume in Erfüllung gegangen. Aber wären sie anders glücklicher?


Sie lieben sich noch immer. Sie sind glücklich mit den Kindern. Sie sind zufrieden mit ihrer Arbeit. Sie leben ohne materielle Sorgen. Nur in wolkenlosen Nächten wie dieser tauchen die Sterne, die sie früher so oft bewunderten, wieder auf und leuchten ...


In der Küche stelle ich Wasser auf und decke den Tisch. Ein paar Bonuspunkte werden meinem chronisch defizitären Hausarbeitskonto sicher nicht schaden. Während ich die Zeitung durchblättere, trinke ich Kaffee, so wie ich ihn am liebsten mag: heiß und schwarz.


„Du bist schon auf?“


In ihren engen Leggins, den unifarbenen, wollenen Socken und dem weit geschnittenen, großflächig karierten Baumwollhemd wirkt Anne, als hätte sie in wenigen Minuten ihren Auftritt in einem Werbespot für die moderne Fit-for-fun-Frau, während ich in Jogginghose und T-Shirt wie ein zentrifugierter Kater am Frühstückstisch hänge. Mein müdes Haupt mit den sich langsam, aber unaufhaltsam lichtenden Haaren, die von einem unruhigen Schlaf noch zusätzlich zerzaust sind, stütze ich mit der linken Hand ab, während die rechte für die Kaffeetasse und die Zeitung frei bleibt.


Einem Morgenmuffel wie mir, der eine gute Stunde braucht, bis er gefahrlos auf unvorbereitete Menschen losgelassen werden kann, ist es vollkommen rätselhaft, woher Anne die Überwindung nimmt, ihren Körper sofort nach dem Aufstehen durch eine Ganzkörpertrockenbürstung auf Schwung zu bringen für ein ausgiebiges Gymnastikprogramm, das sie dann mit eiskalten Wassergüssen abschließt.


Ihr Erstaunen über den gedeckten Frühstückstisch mündet in ein freundliches Lächeln. Sie beugt sich zu mir, stützt sich auf meiner Schulter ab und drückt mir einen Kuss auf die Wange. Das glatte, halblange Haar baumelt dabei so dicht vor meiner Nase, dass ich nicht umhinkomme, den Duft, den die kastanienbraunen Strähnen ausströmen, tief einzuatmen. ‚Sie können sich nicht mehr riechen‘, sagte meine Großmutter, wenn ein Ehepaar sich auseinander gelebt hatte. Danach zu urteilen, droht unserer Ehe auf absehbare Zeit keine Gefahr.


„Du bist ein Schatz.“


„Weil ich das Frühstück gemacht habe?“


„Aber sicher.“ Sie tut ganz erstaunt. „Weswegen sonst?“


„Wenn du mich so fragst ... ich wüsste mindestens ein Dutzend gute Gründe.“


„Ach ja?“ Sie schaut mich an, als könne ihr auf Anhieb gar nichts und nach längerem, wohlwollendem Nachdenken auch nur wenig einfallen.


„Vielleicht wegen meines unwiderstehlichen Charmes, wegen meines gewinnenden Lächelns oder wenigstens wegen meines After-Shaves mit der herb männlichen Duftnote.“


„Na gut, kann man gelten lassen ... aber in umgekehrter Reihenfolge.“


Mit dem restlichen heißen Wasser aus dem Kessel gießt Anne sich einen Kräutertee auf. Aus dem Kühlschrank nimmt sie die Schüssel mit einer ihrer eingeweichten, kleiehaltigen Vollkornschrotmixturen, die bei mir jedes Mal ein undefinierbares Gefühl irgendwo zwischen Magendrücken und schlechtem Gewissen auslösen, und macht sich mit unerklärlichem Appetit an der Pampe zu schaffen. Vor einigen Jahren hatte sie einen ebenso hartnäckigen wie vergeblichen Versuch unternommen, meine ungesunden Essgewohnheiten umzupolen. Der in wochenlangem, zähem Ringen geführte Müslikrieg endete schließlich in einem, für beide Seiten unbefriedigenden Remis, wodurch dem darauffolgenden ernährungstechnischen Waffenstillstand bis heute etwas Vorläufiges anhaftet.


„Könntest du Lena heute Nachmittag abholen?“


Heranwachsende Kinder termingerecht zu ihren unzähligen Freizeitaktivitäten zu verfrachten, ist eine logistische Herausforderung ersten Ranges. Ausgerechnet heute habe ich dafür gar keine Zeit. Aber Annes Bitte so einfach ablehnen? Vielleicht findet sich eine elegantere Lösung. Am besten zuerst mal in eine Diskussion verwickeln.


„Wann ist ‚heute Nachmittag‘?“


Meine Nachfrage scheint bei ihr als Vorwurf angekommen zu sein.


„Ich würde dich ja nicht damit belästigen, wenn ich Zeit hätte, aber ausgerechnet heute wird die Kollektion für den kommenden Herbst vorgestellt. Ich kann unmöglich weg.“


Offensichtlich ist sie überzeugt, dass diese Rechtfertigung als Ersatz für eine präzise Zeitangabe genügt. Gegen ein derart weltbewegendes Ereignis, wie die Präsentation bunter Blusen vor einer Handvoll gelangweilter, geldgesichtiger Grazien, müssen meine läppischen Termine zwangsläufig vollkommen nichtig erscheinen. Halbwegs habe ich mich schon ergeben. Aber ein wenig präziser will ich es dennoch wissen.


„Also wann?“


„Halb fünf.“


„Halb fünf? Das schaffe ich nicht.“


„Du könntest doch auch einmal einen Termin verschieben – einmal!“


Einmal! Selbstverständlich habe ich noch nie einen Termin wegen meiner Tochter oder meiner Ehefrau sausen lassen.


„Ich kann heute nicht früher weg. Zumindest nicht um halb fünf. Geht es denn nicht später?“


Keine Reaktion. Ich versuche, mich dem Thema von einer anderen Seite zu nähern.


„Wo geht Lena denn hin?“


„Ins Kino, mit Maxi.“


„Ins Kino?“ Heftiger als beabsichtigt springt mir die Frage heraus und hüpft wie ein Vollgummiball unkontrolliert durch den Raum. „Du erwartest von mir, dass ich einen Termin platzen lasse, nur weil Lena ins Kino will? Soll sie halt mit dem Bus fahren oder sich später abholen lassen. Wenn es nicht anders geht, soll sie ein andermal ins Kino gehen oder es ganz einfach ausfallen lassen.“


Sie lässt meine Vorschläge am Schild ihrer erhobenen Hand abprallen.


„Es war nur eine Frage. Ich habe es Lena versprochen und ich werde es auch irgendwie schaffen.“


Bevor ich noch etwas Konstruktives beitragen kann, widmet sie ihre Aufmerksamkeit wichtigeren Dingen: dem Kräutertee, der Kleiepampe und der Zeitung. Das Thema ist für sie erledigt. Da ich außer einer bedingungslosen Kapitulation keine Reaktion kenne, die sie jetzt noch akzeptieren würde, schweige ich. Obwohl mein Problem vordergründig gelöst ist, ärgere ich mich. Über Anne, weil sie von mir erwartet, dass ich meinen ganzen Tag umkrempele für die Pläsiers meiner Tochter, aber auch über mich, dass ich gleich so heftig geworden bin, und am meisten ärgert mich, dass Anne das Ganze als einen Gefallen abspeichern wird, den ich ihr und Lena nicht getan habe. Meine frischen Bonuspunkte vom Haushaltsarbeitskonto habe ich gerade schon wieder verbraten.


Zunächst reibungslos rollend, dann allmählich anschwellend und dabei langsamer werdend, schließlich vor den Ampeln stockend und in einen pulsierenden Strom geteilt, fließt der Berufsverkehr aus den höher gelegenen Wohngegenden zu den im Tal angesiedelten Industrie- und Geschäftsvierteln.


Die Steinbachwerke befinden sich im nördlichen Stadtteil in der Nähe des Verteilerkreises. Ich stelle meinen dunkelblauen Kombi auf dem für leitende Mitarbeiter reservierten Parkplatz ab. Die Geschäftsleitung, die Verwaltung und die gesamte Ingenieurabteilung befinden sich in einem direkt an der Straße gelegenen, vierstöckigen Gebäude, das den unwiderstehlichen Charme eines Zweckbaus der späten fünfziger Jahre ausstrahlt. Die an der Straße liegende, monoton mit Fenstern bestückte Front wird lediglich durch den breiten, von einer Betonplatte überdachten Treppenaufgang aufgelockert.


Durch den Eingang gelangt man in einen Empfangsraum von beinahe jesuitischer Schlichtheit. Ich schiebe meine Identkarte in den Leser, und mit einem sanften Summen wird die Zugangstür freigeschaltet. Die Leitung des Unternehmens ist fest in Familienhand: Der Seniorchef Thomas Steinbach ist geschäftsführender Gesellschafter, sein Sohn Stefan ist Technischer Direktor, und die kaufmännische Verantwortung liegt in den sorgfältig gepflegten Händen von Dr. Karola Steinbach-Schönfeld, der Tochter des Alten.


Mein Büro befindet sich in der zweiten Etage. Dort liegt auch das Entwicklungslabor mit der Abteilung, die ich leite. Mein herzhaftes „Guten Morgen“, wird durch einzelne, nacheinander eintreffende und in allen Stimmungsschattierungen gefärbte Antworten erwidert. An meinem Arbeitsplatz gilt der erste Handgriff wie immer dem Einschalten des Rechners, der zweite der Kaffeetasse.


Den Kaffee in der Linken und die Maus in der Rechten surfe ich durch die Flut der elektronischen Post. Aus dem Schwarm von E-Mails angele ich einige Exemplare heraus.


„Lieferung des neuen Updates verzögert sich um 4-6 Wochen. Vielen Dank für Ihr Verständnis. ICE GmbH“.


Die Frechheit, den Liefertermin ohne langes Federlesen zu verschieben wird nur noch übertroffen durch den Dank für ein nicht vorhandenes Verständnis.


„Termin wg. Einstellungsgespräch heute um 10:00 Uhr in meinem Büro. K.S.“


„Was will die Steinbach denn einstellen? Ihre permanenten giftigen Angriffe gegen die Männer. Das wäre ja mal etwas Neues.“


Es ist Klaus Wiesemann. Auf seinen rehbraunen wildledernen Leisetretern und den hellblauen Socken hat er sich unbemerkt von hinten herangeschlichen und meine E-Mails mitgelesen. Mit Wiesemann als Kollegen kann einen der große Lauschangriff nicht mehr schrecken. Keine auch noch so unbedeutende Neuigkeit lässt er sich entgehen. Er sammelt Informationen, um sein Bewertungsschema für alle Angestellten, Wiesemanns Wichtigkeitswert, auf dem Laufenden zu halten. Konnte er früher die Bedeutung eines Mitarbeiters recht einfach anhand der Zahl der Fenster des Büros, der Schreibtischgröße und der Höhe der Sesselrückenlehne ermitteln, musste er sich nach dem Umzug ins Großraumbüro mit gleich großen Tischen und Sesseln für alle etwas Neues einfallen lassen. Nach wenigen Wochen beklemmender Ungewissheit hatte er sein neues Bewertungsschema ausgetüftelt. Es basiert auf den neuen, technischen Statussymbolen. Die Wichtigkeit eines Mitarbeiters ergibt sich nun aus der Größe des Telefons, dem Zehnerlogarithmus der Prozessortaktfrequenz und dem Benutzerlevel im firmenweiten Netzwerk. Diese Art der Bestimmung der Wichtigkeit eines Mitarbeiters ist natürlich einem innovativen Unternehmen viel angemessener, erfordert aber ständige intensive Nachforschungen, um den Wichtigkeitswert immer auf dem aktuellen Stand zu halten.


Ich gehe gar nicht erst auf seine Frage ein, sondern antworte mit einer Gegenfrage.


„Wie weit bist du mit dem Projekt?“


Diese Frage will er wiederum nicht wahrnehmen, sondern setzt seine Tirade gegen die Steinbach ungeniert fort.


„Der fehlt mal ein richtiger Mann, dieser Doppelnamenzicke. Wenn die meine wäre, würde ich der mal zeigen, wo der Hammer hängt.“


Hätte, müsste, könnte. Darin ist er Weltmeister. Und apropos Hammer. Er ist Junggeselle und nach der an der innerbetrieblichen Gerüchtebörse gehandelten Auffassung einer, der sehr viel seltener, als er möchte, dazu kommt, sein Handwerkszeug zu zeigen oder gar dessen praktische Gebrauchsfähigkeit zu demonstrieren. Ich ignoriere seine Sprüche und bohre stattdessen nach seinen Arbeitsfortschritten weiter.


„Wie weit bist du mit der Logiksimulation? Wir sind schon zwei Wochen in Verzug.“


„Wird in den nächsten Tagen erledigt.“


Erledigt ... in den nächsten Tagen ... das kenne ich. Im Klartext heißt das, dass er bestenfalls gerade damit angefangen hat. Ich warte auf eine weitergehende, ihm zweifellos nicht anzulastende Erklärung für die Verzögerung, die auch prompt kommt:


„Ich wäre längst fertig, wenn ich einen schnelleren Rechner hätte.“


„Ich denke, du bekommst einen neuen?“


„Ja, einen mit doppelter Taktrate. Die Bestellung ist schon so gut wie in die Wege geleitet.“


Na denn. ‚Bestellung‘ heißt, zunächst einmal Angebote einholen, ‚in die Wege geleitet‘ heißt, an die Schlafmütze von Chefeinkäufer delegiert und ‚so gut wie’ bedeutet, dass frühestens im nächsten Quartal etwas geschieht. Auf absehbare Zeit wird sich also an Wiesemanns Wichtigkeitswert nichts ändern.


Kurz vor zehn gehe ich eine Etage höher. Hier befinden sich die Räume der Geschäftsleitung mit edlen Namenstafeln an den eichenen Türen: Dr. Karola Steinbach-Schönfeld, Kaufmännische Direktorin.


Den Doppelnamen hat sie sich nach ihrer Heirat zugelegt. Ihr Mann war einige Zeit ebenfalls bei den Steinbachwerken tätig, ohne dass jemand hätte sagen können, worin seine Tätigkeit eigentlich bestand. Nach einigen Jahren hat er sich aber wieder zurückgezogen und tritt seitdem so gut wie nie in Erscheinung. Mit der schwindenden Präsenz ihres Ehemannes hat die Steinbach auch die Verwendung ihres Doppelnamens reduziert. Inzwischen verwendet sie ihn nur noch bei offiziellen Anlässen. Besonders gut informierte Kreise munkeln sogar, sie würde ihn demnächst wieder ganz ablegen.


Freundlich bis zu den Ohren kommt mir die Steinbach entgegen. Das dunkle Haar hat sie wie immer streng nach hinten gekämmt und am Hinterkopf zu einem Knoten zusammengesteckt. Genauso übertrieben wie grundlos dudelt sie ihre Gute-Laune-Platte ab.


„Einen wunderschönen Tag wünsche ich Ihnen, Marc. Ich hoffe, es geht Ihnen gut.“


Mit einiger Fantasie kann man meine gebrummelte Antwort als Zustimmung und als zweifellos vollkommen überflüssige Erkundigung nach ihrer Gemütsverfassung interpretieren.


„Mir geht es bestens.“ Das zählt bei ihr zur untersten Kategorie. „Vielen Dank. Möchten Sie einen Kaffee?“


Kaum haben wir Platz genommen, schaltet sie von begrüßungsfreundlich auf zeitsparsachlich um.


„Ich möchte mich wegen der Neueinstellung mit Ihnen unterhalten. Sie hatten uns nach den Vorstellungsgesprächen einen Personalvorschlag gemacht.“


Das hatte ich. Formal sind Einstellungen Sache der Geschäftsleitung, aber die Mitarbeiter für meine Abteilung suche ich mir selbst aus. Dieses Gespräch wäre überflüssig, wenn sie nicht wieder etwas ausgeheckt hätte. Ich bin nicht gewillt, es ihr einfach zu machen.


„Bei der Bewerberlage war die Entscheidung diesmal leicht. Es kommt nur einer in Frage.“


Das zu einem säuerlichen Grinsen geronnene Lächeln kann nicht verbergen, dass sie anderer Meinung ist.


„Marc, wir schätzen Ihre Kompetenz und haben bisher immer Ihren Personalvorschlägen zugestimmt.“


Bisher! Ich brauche gar nicht erst zu fragen. Sie haben meinen Kandidaten nicht genommen.


„Da wir diesmal davon abgewichen sind, wollte ich ihnen unsere Gründe erläutern.“


Ich setze eine Miene auf, die nicht erkennen lässt, was ich von ihren Begründungen halte. Wie einen Film im schnellen Vorlauf lasse ich die Gesichter der Bewerber ablaufen. An einem Bild stoppt der Film. Hoffentlich haben sie sich nicht für diesen Angeber mit der goldgerandeten Designerbrille entschieden. Er sprühte im Vorstellungsgespräch nur so vor Begeisterung. Schon nach wenigen Minuten hatte er ein Feuerwerk von Verbesserungsvorschlägen gezündet, so dass es mich wunderte, warum er in seiner jetzigen Firma nicht längst das Kommando übernommen hatte. Wir können alles gebrauchen, bloß keinen, der alles besser weiß und alles anders machen will.


„Wir müssen bei Neueinstellungen viele Gesichtspunkte beachten. Dazu zählen natürlich technische Qualifikation und Teamfähigkeit. Aber auch Sprachkenntnisse, schließlich wollen wir im Ausland Fuß fassen. Wir wollten bei unseren Entscheidungen aber nicht ausschließlich fachliche Fragen entscheiden lassen.“


Das Fachwissen hat also keine Rolle gespielt. Der Film in meinem Kopf spult vor, bleibt aber bei keinem Gesicht stehen. Noch mal sausen die Gesichter der Bewerber durch meinen Kopf. Und jetzt werde ich fündig. Die Goldbrille wird von einer Frau abgelöst: platinblond, eloquent, inkompetent. Sie war schon bei der Vorauswahl mangels Qualifikation herausgefallen, aber nur um Karola, die auf die Gleichstellung der Frauen äußersten Wert legt, einen Gefallen zu tun, wurde die Platinblonde eingeladen. Stefan hatte anschließend ‚unter Männern‘ erzählt, dass er der Einladung nur zähneknirschend zugestimmt hatte und die Kandidatin für absolut ungeeignet hielt.


Ich kann mir eine spitze Bemerkung nicht verkneifen: „Sie haben vergessen, dass wir bei gleichen Qualifikationen Frauen bevorzugt einstellen sollten.“


„Auch wenn mir der ironische Ton Ihrer Bemerkung nicht entgeht, freut es mich trotzdem, dass der Gleichstellungsgedanke auch in Ihrem Kopf einen festen Platz gefunden hat.“


Sie genießt die Wirkung ihres Nadelstichs und fährt dann schnippisch fort:


„Wir haben uns in der Tat für Frau Hansen entschieden.“


„Das darf doch nicht wahr sein. Diese Frau Hansen ist Betriebswirtin mit Schwerpunkt Marketing! Wir suchen jemanden, der Programmieren kann.“


Meine praktischen Einwände prallen an ihrer unerschütterlichen Gewissheit ab, einen einsamen, aber gerechten Kampf gegen eine feindliche männliche Übermacht auszufechten.


„Jemanden, der ...? Schon an Ihrer Ausdrucksweise ist der Grund für Ihre Vorbehalte zu erkennen. Es geht Ihnen doch nicht um fachliche Fragen. In Wirklichkeit lehnen Sie Frau Hansen ab, weil sie eine Frau ist.“


„Das ist doch Unsinn – blanker Unsinn. Warum sollte ich etwas gegen eine Frau als Mitarbeiterin haben?“


„Dann ist ja alles bestens.“


„Bestens? Was ist daran bestens? Warum lassen Sie mich mit einem Dutzend von Bewerbern Vorstellungsgespräche machen, um mir schließlich jemand ganz anderes zu präsentieren? Glauben Sie, ich hätte nichts Besseres zu tun? Beim nächsten Mal können Sie mir das ersparen. Was soll ich mit dieser Frau ...“


„... Hansen ...“


„Was soll ich mit der anfangen? “


„Frau Hansen wird das Marketing für das neue Produkt aufbauen.“


„Wieso Marketing? Ich brauche Programmierer!“


„Wir haben genug Künstler. Seit Jahren höre ich Versprechungen und Ausreden: Es wird Zeit, dass wir Ihre Wundermaschine endlich mal zu Gesicht kriegen. Wir sind ein Unternehmen, wir müssen Geld verdienen und dazu brauchen wir Marketing.“


Gegen die Steinbach komme ich nicht an. Sie hat sich noch nie von einer Idee abbringen lassen. Aber was noch schlimmer ist: eigentlich hat sie Recht. Wir entwickeln wirklich schon seit Jahren und haben bis jetzt alle Termin- und Kostenpläne gesprengt. Aber das liegt doch nicht an mir.


„Das sollte Baumann doch nebenbei machen.“


„Ach, kommen Sie. Wir alle kennen seine Probleme. Und nebenbei geht das sowieso nicht.“


Es gibt nur eines, das schlimmer ist als Frauen, die immer Recht haben wollen: Frauen, die immer Recht haben. Baumann ist wirklich eine Katastrophe. Seine Unfähigkeit wird nur noch von seiner mangelnden Einsatzbereitschaft übertroffen. Soll ich den jetzt noch verteidigen?


„Aber so war es besprochen.“


Leider klingt dieser Einwand wie die trotzige Antwort eines Schuljungen, nicht wie die schlagfertige Parade eines selbstbewussten und erfolgreichen Managers. Warum bin ich immer erst eine halbe Stunde später schlagfertig?


„Was heißt hier besprochen? Besprochen haben wir schon viel, aber Sie haben sich noch nie daran gehalten! Das wird sich jetzt ändern.“


Auch wenn mir die Wirkungslosigkeit meiner Einwände klar ist – wenn die Steinbach sich etwas in den Kopf gesetzt hat, ist sie nicht zu bremsen – muss ich sie doch loswerden.


„Aber wir können nichts verkaufen, was noch nicht fertig ist. Wir brauchen zuerst einen Programmierer – was sage ich? Einen? Wir bräuchten eigentlich drei, damit wir fertig werden. Geben Sie mir das was ich brauche. Dann können Sie Marketing machen, so viel Sie wollen.“ Aber offensichtlich begreift die Frau das nicht. Ich muss es ihr so erklären, dass auch sie es kapiert: „Wenn Sie Pumps brauchen, kaufen Sie auch keine Gummistiefel.“


Verdammt. Das war jetzt zu viel. Die spärlichen Reste von Freundlichkeit verschwinden aus ihrem Gesicht.


„Ganz herzlichen Dank für diese Belehrung. Ich weiß, dass ich nicht viel von Technik verstehe. Das muss ich auch nicht. Aber ich verstehe immerhin genug, um zwischen leichtem Schuhwerk für den geselligen Abend und schwerem Arbeitsgerät für Feuchtraumbiotope unterscheiden zu können.“ Sie ist eingeschnappt. „Wir wissen Ihren Rat sehr zu schätzen. Aber als Geschäftsleitung müssen wir Aspekte berücksichtigen, die Sie offensichtlich nicht verstehen.“


Während ich zu einer passenden Antwort ansetze, zeigt sie mir, dass sie jetzt redet.


„Ich bin noch nicht fertig. Ich hatte gehofft, Sie würden für unsere Entscheidung mehr Verständnis aufbringen. Aber wie dem auch sei, Frau Hansen muss eingearbeitet werden. Sie werden das übernehmen, und ich erwarte von Ihnen, dass Sie unsere neue Mitarbeiterin nicht nur korrekt behandeln, sondern optimal betreuen, egal, ob Ihnen die Entscheidung gefällt oder nicht. Stefan ist heute nicht im Hause. Sie werden deshalb Frau Hansen jetzt den Betrieb zeigen und die Kollegen vorstellen.“


Mit einem zackigen Kopfnicken gibt sie mir zu verstehen, dass sie meine Zustimmung voraussetzt und keinen weiteren Diskussionsbedarf mehr sieht. Bevor sie ganz aus dem Leim geht, sage ich lieber gar nichts mehr. Es herrscht eisiges Schweigen. Die Steinbach lässt die Neue hereinrufen.


Christine Hansen trägt einen anthrazitfarbenen Hosenanzug. Das stark taillierte Jackett betont ihre schlanke, durch reichliche Gymnastik und weit weniger reichliches Essen geformte Figur. Unter dem Hosenanzug zieht ein leuchtend roter Rolli die Aufmerksamkeit auf sich. Ihr schulterlanges, platinblondes Haar erscheint mir heute etwas heller, als ich es vom Vorstellungsgespräch her in Erinnerung habe. Die intensiv gebräunte Haut zu dieser Jahreszeit deutet auf einen ausgiebigen Besuch von Skipisten oder Solarien, vermutlich sogar beidem, hin.


Nachdem sie mich kurz vorgestellt und die neu Eingestellte mit salbungsvollen Worten begrüßt hat, entlässt uns die Steinbach. Auch ich begrüße die Neue – etwas weniger salbungsvoll, wie ich offen einräumen möchte – und bringe sie zu ihrem Arbeitsplatz. Beim anschließenden Rundgang sind die Kollegen an Freundlichkeit nicht zu überbieten, die sie durch ein blödes Grinsen in meine Richtung garnieren. Einige bieten eilfertig ihre Hilfe an, darunter erstaunlicherweise besonders die, die sonst immer am heftigsten über Überlastung klagen. Wiesemann verwickelt sie gleich in ein Fachgespräch und erkundigt sich nach der Speicherausstattung und der Taktfrequenz ihres neuen Rechners.


Zu Hause ist alles ausgeflogen. Ich gehe die Post durch. In der Küche finde ich eine Notiz von Anne.


„Bin bei Charlotte, um Lena abzuholen. Warte nicht auf uns.“


Das werde ich auch nicht tun. Wenn Anne und Charlotte zusammen sind, kann es schon mal länger dauern. Ich nehme mir ein Bier und die Zeitung dazu. Wie einen warmen Sommerregen lasse ich die Stille auf mich herabrieseln, nuckele an der Flasche und blättere in der Zeitung. Mit mäßigem Interesse lasse ich die Schlagzeilen, Bilder und Artikel an mir vorbeiziehen: die Banalitäten des Lokalteils, die Nebensächlichkeiten des Sports, die künstlichen Aufgeregtheiten der großen Politik und die bunten Belanglosigkeiten aus aller Welt. Plötzlich höre ich, wie die Haustür geöffnet wird. Anne und Lena kommen heim.


„Hallo Schatz“, kommt es gut gelaunt von Anne.


Griesgrämig stapft Lena hinterher, lässt sich auf einen Stuhl fallen und stützt, ohne ein Wort zu sagen, den Kopf in die Hände, das Gesicht trotzig nach unten gekippt.


„Hallo. Ich habe noch nicht mit euch gerechnet.“


„Wir wollten eigentlich auch länger bleiben, aber Lena und Maxi haben sich gestritten.“


„Was war denn?“


„Nichts Besonderes. Es ging um Musik.“


Lena erzählt mir, Maxi, ‚die blöde Kuh’, habe ihren liebsten Schlagersänger als hässlichen, quakenden Frosch bezeichnet, der singe wie ein Esel und rumhopse, wie ein vom Affen gebissener Gummibär. Der Angriff auf ihren Schwarm hat sie zutiefst beleidigt. Ich versuche ihren Weltschmerz zu lindern.


„Aber Lena, das brauchst du doch nicht so wichtig zu nehmen. Sie sagt das nur, um dich zu ärgern.“ Mein halbherziger Hilfeversuch kommt aber überhaupt nicht gut an, sondern wird mit einem Hinweis auf meinen sowieso hoffnungslos rückständigen Geschmack abgetan. Wohlweislich verschweige ich, dass auch ich nicht nachvollziehen kann, was junge Mädchen an einem Schlagerbarden finden, der seinen, bis auf ein paar fettige Haarzotteln, weitgehend kahlen Kugelkopf notdürftig hinter einer überdimensionalen Brille versteckt und seinen verschwitzten Schmerbauch aus dem mit Vorhangrüschen besetzten schmuddeligen Glitzerfummel schwabbeln lässt.


„Möchtest du etwas essen, Lena?“ Anne ist sichtlich bemüht, die Laune ihrer Tochter durch Freundlichkeit und etwas zu Essen aufzubessern. Aber ohne Erfolg: „Kein Hunger“, lautet die patzige Antwort. Anne versucht es mit einer anderen Taktik, nimmt sich einen Joghurt von der fettarmen, probiotischen Sorte aus dem Kühlschrank und setzt sich zu mir an den Tisch. Als Lena sie so da sitzen sieht, bekommt sie doch Hunger.


„Möchtest du auch einen Joghurt.“


„Nö, danke.“ Pause. „Vielleicht …“. Pause. „Machst du mir ein Pizzabrot?“


Anne nimmt einen Teller und bestreicht eine Scheibe Brot mit Kräuterbutter. Als sie das Brot belegen möchte, mault Lena:


„Bloß keinen Aufschnitt. Willst du, dass ich kotzen muss?“


„Was denn?“


„Hast du Schinken?“


„Ja. Gekochten.“


„Nein. Keinen gekochten. Dann mach Salami drauf.“


Folgsam belegt Anne das Brot mit Salami, zerteilt ein Stück Mozzarella in Scheiben, legt diese ebenfalls auf das Brot und garniert das Ganze zum Schluss mit zwei Tomatenvierteln. Als sie den Teller mit dem Brot in den Mikrowellenherd schiebt, motzt Lena empört:


„Mozzarella. Du hast Mozzarella drauf gemacht. Du weißt genau, dass ich keinen Mozzarella mag.“


Sichtlich genervt schiebt Anne die Tomatenviertel und die Käsescheiben wieder vom Brot und schaut Lena fragend an.


„Hartkäse. Em-men-ta-ler Hart-kä-se“, gibt Lena lang gezogen zurück, dabei die Augen so nach oben verdrehend, als hätte sie ihrer Mutter nun schon zum hundertsten Mal etwas erklärt, was jedes Vorschulkind bereits weiß, dass nämlich Hartkäse und nicht Mozzarella auf ein Pizzabrot gehört. Ich vertiefe mich in die Zeitung, um bei Fragen derart geopolitischer Bedeutung nicht zwischen die Fronten zu geraten.


Annes Geduld geht langsam, aber sicher zur Neige. Mit übertriebener Förmlichkeit schneidet sie ein Stück Hartkäse ab und garniert das Brot von neuem. Es gelingt ihr, den Teller nun ohne weitere Einwände ihrer Tochter in den Mikrowellenherd zu bugsieren. Auch das Aufwärmen klappt tadellos. Aufatmend stellt Anne schließlich den Teller mit dem fertigen Brot vor Lena auf den Tisch. Die greift sich eine Gabel, lupft den Belag an einer Ecke so vorsichtig an, als könne eine Kröte darunter versteckt sein. Kopfschüttelnd und mit hochgezogenen Brauen schaut sie um sich.


„Du hast den Ketchup vergessen. Ohne Ketchup ist es kein Pizzabrot. Auf ein Pizzabrot gehört zuerst einmal viel Ketchup und dann der Belag.“


„Würde Madame den Ketchup auch auf, statt unter dem Belag akzeptieren?“


„Na gut. Dann ist es zwar kein richtiges Pizzabrot, aber ich esse es dir zuliebe trotzdem.“


„Wie lieb von dir“, erwidert Anne bissig, schnappt sich die Ketchupflasche und kippt mit Inbrunst eine deftige Portion über das Brot. Lena ist angesichts ihrer mit Schwung herannahenden und mit der Ketchupflasche bewaffneten Mutter zusammengezuckt. Obwohl nicht zu übersehen ist, dass ihr die Menge und die ungleiche Verteilung des Ketchups nicht behagen, verkneift sie sich weitere Einwände und stochert lustlos mit der Gabel auf dem Teller herum. Derweil poltert Anne mit den Dosen, knallt die Deckel wieder drauf und pfeffert das Zeug zurück in den Kühlschrank.


Endlich sehe ich eine Gelegenheit, die Situation zu retten. Ruckartig ziehe ich Lena den Teller weg. Überrascht schaut sie mich an, sicher auf ein Donnerwetter gefasst. Mit einer theatralischen Geste zeige ich auf den Teller.


„Das … ist ein Brot. Das … ist die Lena und das … ist der Mund von Lena. Und das ist der Teller mit dem Pizzabrot, das jetzt gleich im Mund von Lena verschwindet.“


Eher erleichtert über das ausgebliebene Donnerwetter als amüsiert über meine private Sendung mit der Maus lacht sie auf und zieht den Teller zurück. Mit vollem Mund munter mampfend zeigt sie mit der Gabel auf mich: „Das … ist der Marc und das … ist der Mund von Marc und aus dem kommt immer nur Quatsch raus.“


Als ich mit einer Flasche Wein ins Wohnzimmer komme, schaut Anne missbilligend zu mir herüber, nicht wegen des Weines, sondern wegen des durchdringenden klock-klock, das meine Hausschuhe auf dem Parkettboden verursachen.


„Du bist ein hoffnungsloser Fall. Wann wirfst du endlich diese Trampeldinger weg?“


Ich mime den Erstaunten, hebe den Fuß und betrachte meine Clogs. Auch wenn die Gummisohle unter dem Holz fast vollständig durchgelaufen und das Leder rissig geworden ist, sehe ich keinen Grund, mich von den Clogs zu trennen. Ich habe Sie schon seit Studententagen und sie tun noch immer Ihren Dienst als bequeme Hausschuhe.


„Ich weiß gar nicht was du willst. Die sind doch noch gut.“


„Dann möchte ich mal wissen, wie Schuhe aussehen müssen, damit sie nach deiner Meinung ‚nicht mehr gut’ sind. Eines Tages werde ich die Dinger, ohne dich zu fragen, in die Mülltonne stopfen.“


Das sagt sie, seit wir uns kennen und sie sagt es in einem Tonfall, bei dem ich mir genauso lange im Unklaren bin, ob sie es als Spaß meint, der schon Teil unserer Familientradition geworden ist, oder ob sie die Schuhe tatsächlich nicht ausstehen kann.


Nachdem ich mich hingesetzt und uns ein Glas Wein eingeschenkt habe, widmet sich Anne wieder ihren edlen Tierfiguren aus Kristallglas, die zwei Böden des Regals ausfüllen. Sie nimmt jede Figur aus dem Regal, entfernt mit einem Samttuch und einem kleinen Wedel Staubpartikel, die ich auch unter einer Lupe nicht erkennen könnte, stellt jede Figur so exakt wieder an ihren ursprünglichen Platz zurück, als könne durch zu geringe Sorgfalt der Gleichlauf des Universums empfindlich gestört werden. Ich kann nicht verstehen, wie man ständig über zu wenig Zeit klagen und dann die Zeit mit der Suche nach imaginären Staubpartikeln auf nutzlosen Glasfiguren verplempern kann. Allerdings werde ich mich hüten, noch einmal eine derartige Bemerkung zu machen oder gar mit einem Hinweis auf die gigantischen Kosten für diesen Nippes eine Ehekrise heraufzubeschwören.


Ich schalte mich durch die verschiedenen Fernsehkanäle. Lauter öde, als Fernsehfilm getarnte Schleichwerbesendungen, Übertragungen von Sportarten, von denen ich noch gehört habe und bescheuerte Talkshows mit sprach- und verhaltensgestörten Primaten, die einen an der These vom ausgestorbenen Neandertaler zweifeln lassen. Der als sorgfältig recherchiertes historisches Monumentalwerk angekündigte Spielfilm entpuppt sich als die endlos ausgebreitete Geschichte eines buckligen Besenbinders im spätmittelalterlichen Südosteuropa auf den Spuren eines verschwörerischen klerikalen Geheimbundes. Schließlich lande ich bei einer schlecht gemachten Verfilmung eines noch schlechter geschriebenen Romans, in dem es nur so wimmelt vor bösen Mädchen, mordlüsternen Gattinnen, rachsüchtigen Müttern und ellbogenschwingenden Karrierefrauen, kurzum dem kompletten Rollenarsenal, das sich die moderne Frau, als passende Antwort auf die Herausforderungen des Lebens erträumt. Anne ist empfänglich für derartige Filmchen und bittet mich prompt, diesen Kanal eingeschaltet zu lassen.


Frauen, so wollen uns die Filmemacher wohl vermitteln, kommen heute nur noch in zwei Unterarten vor. Sie sind entweder schmachtende engelsgleiche Wesen, die, unverschuldet in Not geraten, sich verzehren vor Verlangen nach dem Märchenprinzen, der sie aus allem Übel erlöst, oder aber sie haben genau diesen Prinzen bekommen, der sich dann als hässliche Kröte, als feiger Lurch oder gar als stinkender, gefräßiger Ochsenfrosch, kurzum als Ursache allen Übels erwiesen hat. Die erste, pilcherhafte Unterart von Frauen tritt vorwiegend als scheues Einzelwesen hervor, häufig gesegnet mit der, unter widrigen Bedingungen alleine zu versorgenden Nachkommenschaft eines ins Nirvana entschwebten Traummannes, während die Exemplare der zweiten Unterart sich meist zu Rudeln Gleichgesinnter zusammenschließen, die ihre geballte Kreativität einsetzen, um ihre unerwünschten machismen Anhängsel in die Wüste, zum Teufel oder dahin, wo der Pfeffer wächst, zu jagen oder sogar alle erdenklichen Varianten ersinnen, einem vor langer Zeit, in einem Anflug hormonell bedingter, temporärer Umnachtung leichtsinnig hingehauchten Versprechen, bis dass der Tod sie scheide, höchstselbst nachzuhelfen.


Mein Interesse für diese Art moderner Geschlechterromantik ist sehr beschränkt. Nach kurzer Zeit bin ich eingenickt. Ich wache erst auf, als Anne mir die Fernbedienung aus der Hand nimmt und den Fernseher ausschaltet. Die Arbeit an ihren Glasfiguren hat sie beendet, sie beugt sich zu mir herab und streift mit den Fingern durch mein Haar.


„Was gibt es bei euch in der Firma?“


„Das Übliche.“


„Wie ist der Neue?“


„Blond.“


„Blond?“


Ihr Blick ist eine Mischung aus Unverständnis und Neugier.


„Eine Frau.“


„In eurem Macholaden? Die Ärmste.“


Sie zögert, wartet auf Einzelheiten, aber ich antworte mit einer Auswahl meines gesammelten Schweigens. Schließlich siegt ihre Neugier.


„Ist sie hübsch?“


Mein Brummeln stellt sie nicht zufrieden.


„Komm, sag schon.“


„Passabel.“


„Ist das alles?“


Sie hat sich hinter meinem Sessel aufgebaut, einen drohenden Blick aufgesetzt, indem sie die Augen ganz weit aufreißt und die Finger wie die Krallen einer Katze gespreizt über mir schweben lässt.


„Sie ist einsneunzig, hat stiftkurze, drahtige Haare, Unterarme wie du Oberschenkel, Hände so groß wie Bratpfannen, Schuhgröße 46 und eine süße behaarte Warze am Kinn.“


„Also genau deine Kragenweite.“


Ihr Lachen platzt förmlich aus ihr heraus. Sie beugt sich herüber und kneift mich so heftig in die Seite, dass ich fast vom Sessel falle. Kaum habe ich mich aufgerappelt, krallt sie sich mit beiden Händen in meinen Seitenairbags fest. Je mehr ich mich wehre, desto heftiger packen ihre Finger zu. Mit den Knöcheln rubbelt sie über meine Rippen. Vor lauter Lachen kommen mir die Tränen und ich plumpse schließlich doch vom Sessel. Sofort ist sie neben mir und setzt triumphierend ihren Fuß auf meinen Brustkorb.


„Sieg.“


„Okay, okay, ich geb‘ auf. Ich geb‘ alles zu, aber verschone mich. Ich habe Frau und Kinder.“


„Also, wie ist sie?“


Ich verdrehe die Augen.


„Atemberaubend ... sexy ...“, ich muss kichern, „ ...unwiderstehlich, ein Vamp ...“, Pause, „... wie Angela Merkel.“


„Lügner!“ Drohend lässt sie das ‚R’ rollen, „die Wahrheit!“


„Blond stimmt wirklich.“


„Weiter? Wie alt? Die Wahrheit!“


„Ende zwanzig und einen Hosenanzug hatte sie an, aber frage mich bloß nicht, welche Marke. So genau habe ich nicht hingeschaut.“


„Schweig‘, Lügner. Ganz genau werdet ihr sie begutachtet haben und gierig angestarrt, ihr Lustmolche. Sicher habt ihr euch darum gebalgt, wer sie zuerst kriegt.“


„Leider kann ich noch nicht mit pikanten Details aufwarten, aber ich werde dich auf dem Laufenden halten. Bis dahin musst du deine Fantasie noch etwas zügeln.“


Ich greife nach ihrem Fuß, der noch immer auf meinem Brustkorb ruht und massiere die Unterseite mit den Fingerspitzen.


„Hilf mir auf, sonst muss ich zu meiner schlimmsten Foltermethode greifen.“


Sie kichert, schüttelt den Fuß, ohne meine Hand los zu werden.


„Zuerst loslassen.“


Meine Kapitulation vortäuschend, strecke ich ihr die Hand entgegen. Als sie zugreift, ziehe ich fest an, so dass sie nach vorn kippt. Ihr ungebremster Aufprall auf meinem Schoß lässt mich aufjaulen. Sie setzt eine übertrieben sorgenvolle Miene auf.


„Oh je, mein Ärmster. Es sind doch hoffentlich keine antiken Teile zu Bruch gegangen.“ Ganz dicht drängt sie ihr Gesicht an mich heran und schaut mir tief in die Augen. „Am besten, ich schaue mal nach, ob noch etwas davon zu gebrauchen ist.“


Sanft erstickt sie das bemitleidenswerteste Jaulen, zu dem ich fähig bin, mit ihren Lippen. Ihre linke Hand streicht durch mein Haar, während sich die Rechte in die entgegengesetzte Richtung vorkämpft, wo aus demolierten Ruinen unverhofftes Leben erwacht.
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„Sind Sie einsam?“


Die Neue schaut Wulff verständnislos an. Wir sind auf dem Weg in den Besprechungsraum, wo unser wöchentliches Projektmeeting stattfindet.


„Hassen Sie es, zu arbeiten oder Entscheidungen zu treffen, für die man Sie verantwortlich machen könnte?“


Nur mit Mühe ringt die Hansen sich ein höfliches Lächeln ab.


„Gehen Sie in eine Besprechung. Sie sind in Gesellschaft, es gibt kostenlosen Kaffee, Sie können Ihre Wichtigkeit beweisen und dem Neid der Kollegen Auftrieb geben. Sie können reden, alles andenken, ohne es zu Ende bringen zu müssen und das alles während der Arbeitszeit. Besprechungen: die moderne Alternative zur Arbeit“, gibt er ihr als Zusammenfassung mit, während er die Tür zum Besprechungsraum aufhält.


Der Raum ist leer bis auf Klaus Wiesemann. Ich erkenne ihn fast nicht wieder: er trägt ein modisches, anthrazitfarbenes Hemd, eine Tuchhose mit Bügelfalte und seine gummibesohlten Leisetreter hat er gegen Lederslipper eingetauscht. Außerdem scheint er beim Friseur gewesen zu sein. Sein Haarschnitt, sonst immer das Ergebnis eines an Selbstverstümmelung grenzenden einhändigen Gemetzels mit Kamm und Langhaarschneider, wurde diesmal offenbar von einem Meister des Fachs angefertigt. Erstaunlich, was eine neue Kollegin selbst bei einem alt gedienten Junggesellen wie Klaus Wiesemann bewirken kann. Sofort nutzt Wulff die Gelegenheit, seinen Humor bei der Neuen weiter unter Beweis zu stellen – wenn es sein muss, auch auf Kosten seines Kollegen.


„Hey Elwood, heute unterwegs im Auftrag des Herrn? Oder gibt es Hugo Boss jetzt im Schlussverkauf bei C&A?“ Genervt und beleidigt winkt Wiesemann ab.


Kurz nach uns trudeln Eisele und Greif ein.


„Wo ist Baumann?“


„Der kommt etwas später. Er hat noch ... einen Termin, einen wichtigen Termin.“


„Baumann und ein wichtiger Termin“, versucht sich Wulff schon wieder als Komiker. „Die wichtigste Sitzung, die der tagsüber hat, findet in einem gekachelten Raum statt.“ Nach Beifall heischend schaut er sich um. „Dort hat er seine produktivsten Phasen. Da verausgabt er sich bis zum Letzten.“


Seine kabarettistische Einlage wird nur von einem der Anwesenden mit gackernden Lachen quittiert – von ihm selbst. Alle anderen begnügen sich mit einem gequälten Grinsen. Bevor Wulff sich in eine peinliche, olfaktorische Schilderung von Baumanns Aktivitäten steigern kann, eröffne ich die Sitzung.


„Wie Ihr alle wisst, habe ich seit langem bei der Geschäftsleitung Verstärkung für unser Team gefordert. Heute habe ich nun eine gute und eine schlechte Nachricht. Wir haben endlich eine zusätzliche Mitarbeiterin bekommen, aber Frau Hansen ist keine Programmiererin.“


Ich fühle mich wie Moses als er vom Berg Sinai kam: ‚Die gute Nachricht: Ich habe ihn auf 10 runter gehandelt. Die Schlechte: Ehebruch ist immer noch dabei’. Einige verziehen ihre Mienen, andere grummeln oder maulen halblaut vor sich hin. Als sich der Unmut wieder gelegt hat, beginne ich, unser Projekt und den Stand der Arbeiten zu erklären.


„Frau Hansen, wir sind dabei, eine elektronische Kupplung für Autos zu entwickeln. Über eine Identifikation der Wagen und eine Abstandsmessung kann sich die Steuerung eines Autos an die Steuerung des vorausfahrenden Autos anhängen. Sobald ein Wagen der Kolonne beschleunigt oder abbremst, wissen alle anderen Wagen der gleichen Kolonne dies sofort und können automatisch darauf reagieren. Das Fahren wird einfacher und sicherer, weil die Reaktionszeit der Fahrer und deren Fehlreaktionen wegfallen. Das entlastet den Fahrer, spart Sprit und verringert die Unfallgefahr. Wir haben ein Patent hierauf angemeldet, und wenn das Ding funktioniert, wird das ein Hammer.“


Wulff hat meine vollmundigen Versprechungen schon oft genug gehört und demonstriert sein Desinteresse, indem er sich der Kaffeekanne zuwendet. Wie jede Woche führt er einen verzweifelten Kampf mit der Kanne. Hektisch dreht er am Verschluss, drückt auf einen Knopf am Griff, aber als er ausgießen will, kommt nichts. Während er die Kanne gekippt über die Tasse hält, fummelt er weiter am Verschluss, bis sich plötzlich ein Schwall Kaffee über Tasse, Untertasse und Tisch ergießt. Fluchend springt Wiesemann zur Seite, um seine neue Montur in Sicherheit zu bringen. Nachdem sich die hämischen Bemerkungen über Wulffs Malheur gelegt haben, versuche ich wieder zur Sache zu kommen. Ich erkläre, dass Frau Hansen nicht die erwartete Verstärkung für unsere Programmierer ist. Seit Monaten haben mich alle bedrängt, dass wir zusätzliche Mitarbeiter in der Abteilung brauchen, um unser Projekt endlich zu Ende zu bringen. Als es dann hieß, dass eine Stelle neu ausgeschrieben wird, war das allen viel zu wenig. Jetzt muss ich ihnen sagen, dass die neue Stelle gar nicht für Entwicklungsaufgaben gedacht ist und was passiert? Nichts! Keiner sagt etwas. Hat keiner kapiert, was das bedeutet? Ich setze noch eins drauf.


„Frau Hansen wird nicht zur Entwicklung gehören. Sie soll sich in den nächsten Wochen in unser Projekt einarbeiten. Es ist der ausdrückliche Wunsch der Geschäftsleitung, dass wir sie dabei so gut wie möglich unterstützen. Wer kann hierzu konstruktive Vorschläge machen?“


Genau so gut könnte ich fragen, wer Lust auf unbezahlte Überstunden verspürt. Jemanden neu in das Projekt einzuarbeiten, bedeutet eine Menge dummer Fragen zu beantworten, eine Menge zusätzliche Zeit zu investieren und seine normale Arbeit trotzdem machen zu müssen. In der Regel werden die Neuen daher, als hätten sie eine ansteckende Krankheit, von einem zum anderen weitergereicht, bekommen von jedem stapelweise nutzlose Unterlagen in die Hand gedrückt, damit sie möglichst lange beschäftigt sind.


Aber erstaunlicherweise sprühen diesmal alle vor lauter Ideen. Sie überbieten sich gegenseitig mit guten Vorschlägen und Gründen, warum genau sie die richtigen sind, Frau Hansen einzuarbeiten. Mir verschlägt es fast die Sprache, dass ausgewachsene Männer sich so zum Gockel machen können, sobald ein neues Huhn auf dem Hof ist. Wenn ich nicht bald etwas unternehme, werden sie sich womöglich noch darum balgen, wer sich um die Neue kümmern darf.


Genau in diesem Moment geht die Tür auf und Baumann poltert herein. Seine sicher wieder glasigen Augen kann man hinter seiner getönten Brille nur vermuten. Zwischen Brille und Oberlippenbart thront eine Nase deren Äderchen in sämtlichen Rotschattierungen leuchten. Als er merkt, dass er eine rege Diskussion unterbrochen hat und sich nun alle Augen auf richten, rappelt er sich zu einer Erklärung auf.


„Ich hatte noch einen wichtigen Anruf zu erledigen“, gibt er mit etwas zu lauter und dröhnender Stimme von sich. Dann drückt er sich an der Stuhlreihe vorbei, bleibt mit dem Fuß an einem freien Stuhl hängen und lässt sich dann umständlich darauf nieder. Eisele wirft mir einen skeptischen Blick zu. Baumann hat mich auf eine Idee gebracht. Die durch seinen Auftritt eingetretene Ruhe nutze ich, um ihn kurz zu informieren.


„Frau Hansen wird, nachdem sie sich eingearbeitet hat, in den kommenden Monaten am Marketing für unsere elektronische Kupplung arbeiten.“


Mein unverhohlener Wink mit dem richtigen Schlagwort kommt an. Sofort ist Baumann hellwach. Mit den Ellbogen stützt er sich am Tisch auf und strafft den Oberkörper. Es ist nicht zu übersehen, wie sehr es ihm schmeichelt, dass gerade er die Chance für eine engere Zusammenarbeit mit dieser attraktiven Blondine bekommen soll, die seinem erschlafften Hormonhaushalt schon beim bloßen Anblick neuen Auftrieb gibt. Gleichzeitig wittert er aber als erfahrenes Schlachtross die drohende Gefahr, dass diese junge Kollegin sich als ehrgeizige Konkurrentin auf seinem sorgsam abgesicherten Claim herausstellen könnte. Einen kurzen Moment schwankt er, aber schließlich behalten praktische Überlegungen die Oberhand und seine Hormone ziehen den Kürzeren.


„Die Steinbach“, füllt er den Raum mit seiner übertrieben lauten, vom Alkohol und dem langen Schweigen aufgerauten Stimme, so dass die Hansen nervös zusammenzuckt. „Die Steinbach dachte“, setzt er polternd nach. „Da sieht man, was dabei herauskommt, wenn Frauen denken. Sagen Sie ihr, dass ich hier den Vertrieb und Marketing mache, ich, Norbert Baumann. Sagen Sie ihr das. Und falls ihr das nicht passt, soll sie herkommen und mir das persönlich mitteilen. Dann werde ich ihr nämlich sagen, wo sie sich ihre Meinung hinstecken kann.“


Triumphierend wie ein alter Platzhirsch schaut er um sich, und keiner der Anwesenden verschwendet einen Gedanken daran, Baumann auf die genauso mühsam wie erfolglos antrainierten Regeln einer sachlichen Gesprächsführung hinzuweisen. Auch wenn Baumann bei mir für seine Kombination von großkotzigem Auftreten und schlampiger Arbeit keine Anerkennung findet, verspüre ich diesmal nicht den geringsten Ehrgeiz, für die Neue oder gar für Karola Steinbach Partei zu ergreifen. Vielleicht ist es ein heilsamer Schock für die Hansen, wenn sie gleich mit einem Kopfsprung in das kalte Wasser des innerbetrieblichen Haifischbeckens, das man Teamwork nennt, eintaucht. Zunächst schaut die Neue auf mich, in der Erwartung, dass ich etwas zu Baumann sage. Da aber von mir keine Reaktion kommt, kontert sie selbst Baumanns rüden Angriff.


„Dies hier ist nicht die Runde, die über meine Kompetenzen und mein Aufgabengebiet zu entscheiden hat. Ich bin eingestellt worden, um Marketing zu machen. Mein Vorgesetzter ist Herr Theisen. Es gibt also keinen Grund, warum Sie, Herr Baumann, sich um meine Kompetenzen Ihren Kopf zerbrechen sollten. In den nächsten Wochen möchte ich mich möglichst schnell in das Projekt einarbeiten, um dann meine Arbeit machen zu können. Und Herr Baumann: Ich habe nicht vor, Ihnen Ihre Aufgaben streitig zu machen. Machen Sie Ihren Job so gut Sie können, ich werde meinen machen.“


Baumann blinzelt nervös hinter seiner getönten Brille und scharrt unter dem Tisch mit den Füßen. Ungestüm wie ein Stier in der Arena ist er mit mächtigen Hörnern auf ein zappelndes rotes Tuch losgestürmt, und stellt plötzlich fest, dass sein Angriff vollkommen wirkungslos verpufft ist. Sein Scharren mit den Hufen wirkt schon nicht mehr bedrohlich, sondern lässt seine Ratlosigkeit erahnen. Auch den anderen ist das Aufplustern vergangen. Plötzlich drängt sich keiner mehr vor, um der Neuen behilflich zu sein. Die hat ihren ledergebundenen Terminplaner aufgeklappt und macht sich mit einem eleganten, dunkelrot marmorierten Stift Notizen.


Zwar ist jetzt Ruhe eingekehrt, aber dafür habe ich jetzt das Problem, die Neue ein paar Wochen mit irgendetwas zu beschäftigen. Warum soll ich nicht auf die altbewährte Masche zurückgreifen. Ich decke sie mit Unterlagen ein, die sie durcharbeiten muss, und ich habe Ruhe vor ihr. Aber ich muss aufpassen. Ihre Attacke gegen Baumann sollte mich davor hüten, sie allzu plump auflaufen zu lassen.


„Frau Hansen. Ich denke, es ist am sinnvollsten, wenn wir Ihre Einarbeitung gleich mit einer produktiven Aufgabe kombinieren.“ Das ist gut, gegen Produktivität gibt es nichts einzuwenden. „Wir haben bereits eine ganze Menge Unterlagen erstellt, die unser neues Produkt beschreiben. Diese Unterlagen müssen für unsere Kunden und für die Herstellererklärung gründlich überarbeitet und dabei optisch und inhaltlich auf Vordermann gebracht werden.“ Ich könnte genauso gut sagen, dass wir bisher nur ein lückenhaftes Sammelsurium unverständlicher Skizzen, Tabellen und Listen haben. „Wir alle sind zwar gute Techniker, aber vollkommen unprofessionell, wenn es darum geht, komplizierte Sachverhalte anschaulich und verständlich darzustellen.“ Keiner widerspricht. „Sie als Marketing-Spezialistin sind uns darin weit überlegen, und daher halte ich es für zielführend, wenn wir Ihre Einarbeitung mit der Erstellung der benötigten Produktdokumentation verbinden.“


Natürlich riecht sie den Braten. Wer will schon gern Dokumentation machen. Aber es gibt keinen plausiblen Grund, warum sie meinen Vorschlag einfach ablehnen könnte. Immerhin – sie versucht es:


„Aber sicher gibt es hier jemanden, der dafür zuständig ist.“


Das durch die Reihen der Anwesenden gehende Glucksen als Reaktion auf diese Frage ist nicht zu überhören.


„Aber sicher ist jemand zuständig. Wir sind so verschlankt worden, dass jeder für alles zuständig ist. Sie sollten das nicht negativ sehen. Wenn Sie jetzt die Dokumentation erstellen, haben Sie einen guten Einstieg in die Technik. Das ist doch eine optimale Lösung.“


Was gibt es schon gegen eine optimale Lösung zu sagen? Krampfhaft sucht sie Argumente, die drohende wochenlange Fleißarbeit abzuwenden. Ich warte ab und genau in dem Moment, in dem sie sich einen geeigneten Einwand zurechtgelegt hat und ihn vorbringen will, komme ich ihr zuvor:


„Sie wären uns dadurch eine große Hilfe. Wir würden Zeit gewinnen und die zugesagten Termine einhalten können. Umso schneller sind wir in der Lage, das Produkt auf den Markt zu bringen.“


Sie schluckt und fasst sich ans Kinn. Das ist gut. Ihr mühsam vorbereiteter Einwand ist damit schon abgeschmettert, bevor sie ihn vorbringen kann und einen anderen hat sie nicht. Sie ergibt sich und nickt. Ihre verkniffene Miene ignorierend setze ich betont munter fort.


„Na prima, so machen wir es. Frau Hansen macht die Dokumentation. Wir werden sie dabei natürlich alle unterstützen. Oder hat jemand einen besseren Vorschlag?“


Die versammelte Mannschaft sondert ein erleichtertes Grinsen ab, wie es nur dann entsteht, wenn man sich einem drohenden Schicksal ausgeliefert sieht, das Unheil sich aber im letzten Moment über einem anderen, in diesem Fall einer anderen, entlädt.


Stefan Steinbach ist mal wieder wie aus dem Ei gepellt, als er am Nachmittag in unsere Abteilung kommt. Sein dunkelblauer Anzug sitzt so perfekt, als wäre es seine zweite Haut. Darunter trägt er ein hellblaues Hemd mit weißem Kragen und eine gelb gemusterte Krawatte. Auch seine gute Laune ist nicht zu überbieten. In seiner Familie scheint unbegründeter Optimismus eine schwerwiegende, vererbliche Form von Bewusstseinsstörung zu sein. Sicher war er wieder in Urlaub und hat sich redlich geplagt, das Geld, das wir hier fast wie im Schlaf erwirtschaften, wieder unter die Leute zu bringen.


„Hallo Stefan. Wie war der Urlaub?“


Nachsichtig lächelnd winkt er ab. „Kein Urlaub. Ich war auf einem Workshop.“


Ein Workshop. Was sonst? Was für ein Euphemismus für eine genauso nutzlose wie überteuerte Zusammenkunft an einer exquisiten Tagungsstätte, bei der nur geredet, gegessen und getrunken wird. Aber Workshop. Hört sich gut an: Work klingt nach harter, ehrlicher Arbeit und Shop klingt nach Business, also Geldverdienen. Zu allem gibt es heute Workshops. Ob Kaizen, Just-In-Time oder Business-Re-Engineering, alles schon gehört. Ob Mind Mapping, Super Learning, Power Reading, laterales Denken, strategisches Handeln, rhetorisches Gestikulieren oder rustikales Transpirieren, alles schon trainiert. Hätte der gütige Gott nicht versäumt, den Managern, als er sie schuf, eine Prise Menschenverstand einzuhauchen, die ganzen Seminarleiter, Coaches, Consultants, diese selbsternannten Druiden des kapitalistischen Zeitalters stünden ohne Abnehmer für ihren abgestandenen und aufgewärmten Zaubertrank da, und, noch viel schlimmer, auch ohne horrende Honorare.


„Und welchen Workshop hast du besucht? Wird unser Management noch schlanker?“


Er beschließt meine Spitze zu überhören.


„Ach was, wer redet denn heute noch von schlankem Management. Der moderne Manager hat doch formale Herausforderungen, wie sie die Organisationsstruktur darstellt, längst erledigt. Persönlichkeitsentwicklung, Ziele setzen, Wege finden, Hindernisse beseitigen ist das große Thema unserer Zeit, mit einem Wort: Motivation. Mitarbeiter motivieren und sich selbst motivieren.“


„Aha! Und wie geht das?“


„Fitness. Ich sage nur Fitness, körperliche und geistige Fitness.“


Mit einer weit ausholenden theatralischen Handbewegung malt er seine Vision des neuen Managers an die neonhell beleuchtete, kunststofffaserplattenverkleidete Decke unseres Büros.


„Jeder muss für sich selbst entscheiden, ob er Ameise sein will oder Adler. Die Ameise krabbelt ängstlich auf der Erde und schaut immer nur nach unten. Der Adler macht sich frei, erhebt sich empor und kreist durch die Lüfte.“


Triumphierend schaut er mich an und es gibt keinen Zweifel, wem hier die Rolle des Adlers auf den Leib geschrieben ist.


„Und die Ameisen rackern sich ab und machen die Arbeit?“


Er stutzt und schaut mich an. Offensichtlich schwebt er noch nicht so hoch in den Lüften, dass er die Ironie meiner Frage nicht bemerken würde.


„Ich weiß, was du sagen willst. Arbeit muss sein. Keine Frage. Ehrliche, harte Arbeit. Aber man darf nicht bei der Routine stehen bleiben. Konzentration und Entspannung ist die Zauberformel. Nur das Wechselspiel von konzentrierter Arbeit und kreativer Entspannung lässt dich wirklich erfolgreich werden.“


„Entspannung hört sich gut an. Morgens lange schlafen, in aller Ruhe frühstücken und die Zeitung lesen, spazieren gehen, nach dem Mittagessen ein Nickerchen auf dem Sofa, lesen, faulenzen und abends bei einem Glas Roten bis in die Nacht mit Freunden über Gott und die Welt philosophieren.“


Er winkt ab.


„So läuft das nicht. Wir wissen doch heute alle nicht mehr, wie man richtig entspannt. Ich habe ein Woche Relax-Coaching gebucht. Da hast du deinen eigenen Coach und wirst rund um die Uhr optimal betreut.“


Früher genügte eine Couch und die richtige Musik zur Entspannung, heute braucht man einen Coach, um zu relaxen. Ich brauche einen Moment, um den Mund zu und anschließend wieder auf zu kriegen.


„Ein Relax-Coach“, ist aber alles, was ich herausbringe.


„Ja, genau. Der Gerd. Ganz cool. War früher selber Manager. Als er sich von seiner Frau scheiden ließ, wollte die ihn mit Zugewinnausgleich und Unterhaltszahlungen ohne Ende über den Tisch ziehen. Er ist ausgestiegen, ging in einen Ashram und anschließend als Mönch in ein tibetanisches Kloster. Als er wieder nach Europa zurückkam, hatte er alle weltlichen Bedürfnisse hinter sich gelassen. Weil er so über den Dingen stand und total kreativ war, hat er dann angefangen, seinen früheren Manager-Kollegen die Kunst der Entspannung beizubringen.“


„Kann man denn davon leben?“


„Davon leben?“ Er lacht laut auf. „Der Gerd macht massenhaft Kohle. Aber das Geld bedeutet ihm nicht das Geringste. Darüber ist er hinweg. Es macht ihm einfach nur Spaß. Der hat abends nach einem anstrengenden Seminartag noch das gleiche Leuchten in den Augen wie am Morgen.“


Bei der Aussicht auf so viel Knete für einen Tag Geschwätz würde mir das Leuchten in den Augen auch nicht mehr vergehen. Aber offensichtlich war der Workshop sein Geld wert. Stefan ist nicht mehr zu bremsen.


„So ein Workshop ist genau das Richtige, um Abstand zu gewinnen vom täglichen Kleinkram und sich dann auf das Wesentliche zu konzentrieren. Morgens früh nach dem Wecken geht es zuerst in den Pool. Nach ein paar Bahnen bist du heiß auf ein gutes Frühstück. Danach kommt die Iris. Das ist Gerds Assistentin. Starke Frau. Die hat eine unglaubliche Ausstrahlung und zieht dich sofort in ihren Bann. Ganz nebenbei sieht sie auch noch gut aus. Langes hennafarbenes Haar, große braune Augen, schlank und extrem viel Charakter.“


Die Rundung seiner Hände lässt keine Fragen offen.


„Die Iris hat Psychologie studiert und ist auf Denktraining spezialisiert. Sie macht Lockerungsübungen für das Gehirn: laterales Denken und so. Das macht dich frei für die anschließenden Kreativitätstechniken. Du glaubst gar nicht, welche spontanen und innovativen Ideen dir da kommen.“


Auch ohne ein reichhaltiges Frühstück kann ich mir lebhaft vorstellen, welch spontane Ideen mir kämen, wenn eine junge Iris mit viel Charakter mir das Gehirn durchpusten würde.


„Nach dem Mittagessen ist Entspannung angesagt: Yoga, Transzendentale Meditation, Autogenes Training. Anschließend Dauerlauf. Fünfzehn Kilometer. Jeden Tag. Ich kann dir sagen: Das macht fit.“


„Wenn ich laufe, bin ich hinterher einen halben Tag kaputt.“


„Du läufst falsch. Dir fehlt die Leichtigkeit, das Federnde.“


„Kunststück, bei meinem Gewicht.“


Er lächelt nachsichtig.


„Richtig laufen kann man lernen. Die Endorphine, die der Körper beim Laufen ausschüttet, wirken bewusstseinserweiternd wie eine Droge. Du würdest dich wundern, welches Feuer das in dir weckt. So was musst du unbedingt auch mal machen. Danach bist du unglaublich innovativ.“


Meine Begeisterungsfähigkeit für diese Art von Entspannung hält sich in Grenzen. Es klingt ungefähr so verlockend, wie ein Urlaub in der Hauptsaison mit einer kulturbesessenen Ehefrau und quengelnden Kindern. Ich will aber seinen Schwung und die neue Kreativität für meine praktischen Probleme nutzen.


„Stefan, ich würde mich gerne mit dir über die Neue unterhalten.“


„Wen meinst du?“


„Die Hansen. Ich verstehe nicht, wieso ihr euch gerade für die entscheiden konntet. Du hast doch gesagt, sie käme nicht in Frage.“


„Das ist richtig, aber ich habe nicht alleine zu entscheiden, und es zählt auch nicht nur die fachliche Qualifikation.“


„Du redest schon wie deine Schwester. Das kann doch wohl nicht wahr sein!“


Unwillig legt sich seine sportiv gebräunte Stirn in Falten und das Adlergrinsen fällt ihm aus dem Gesicht. Seine ganze Entspannung ist auf einen Schlag im Eimer.


„Mir passt die Entscheidung genauso wenig wie dir“, entgegnet er mit erhöhter Lautstärke, „aber Karola hat sich bei meinem Vater durchgesetzt. Wir müssen diese Entscheidung akzeptieren.“


Er bemerkt seine erhobene Stimme, erinnert sich dann an das viele Geld, das er für die Entspannung bezahlt hat und fährt in ruhigerem Tonfall fort:


„ ... vorläufig. Gib ihr Arbeit. Nicht zu knapp. Schmeiße sie mit Arbeit zu.“


„Das ist leicht gesagt. Was soll ich denn mit ihr anfangen? Für ihre Einarbeitung muss ich mehr Zeit aufwenden, als sie einbringt. Ein halbes Jahr kann unter diesen Bedingungen verdammt lang werden.“


„Du wirst das Kind schon schaukeln. Warte ab, es wird besser klappen, als du glaubst.“


„Dein Optimismus in Ehren, aber ich hatte gehofft, durch die Neueinstellung zusätzliche Hilfe zu bekommen. Das Projekt ist extrem wichtig, und wir arbeiten alle am Anschlag. Ich möchte nicht verheizt werden und hinterher als Sündenbock dastehen.“


„Ich kann deine Ungeduld verstehen, Marc. Mir geht es genauso. Aber die Zeit der Entscheidungen rückt näher. Bitte habe noch ein wenig Geduld. Mein Vater wird sich demnächst aus der Firmenleitung zurückziehen. Dann werde ich Geschäftsführer. Du weißt, was das bedeutet.“


Mit dem spähenden Blick eines Adlers schaut er sich um und spricht dann mit leiser, beinahe flüsternder Stimme.


„Sobald ich hier die Kapitänsbinde überstreife, wird sich alles ändern. Wir dürfen nicht zulassen, dass uns andere immer wieder in die Bilanz grätschen, sonst werden wir in die Kreisklasse durchgereicht. Deshalb müssen wir uns ganz neu aufstellen. Einige im Team sind stark gelb-, wenn nicht gar rotgefährdet. Wir haben doch das nötige Potenzial: Die elektronische Kupplung wird Geld ohne Ende abwerfen. Sie ist deine Idee und du wirst die Entwicklung durchziehen. Du bist der patentrechtlich eingetragene Erfinder und du wirst deinen verdienten Anteil erhalten. Außerdem brauchen wir als meinen Nachfolger einen neuen Technischen Direktor, sobald mein Vater die Firmenleitung an mich überträgt und du bist die Idealbesetzung.“


Mit diesen Worten greift er meinen Unterarm, rüttelt ihn ein wenig und schaut mich mit konspirativ verkniffenen Augen an.


„Was ist schon groß passiert? Karola hat die Hansen durchgesetzt. Na und? Wir werden den Spieß umdrehen. Kümmere dich um die Hansen! Arbeite sie ein! Du musst vorausdenken. Sie wird dir schon bald eine große Hilfe sein, wenn es darum geht, deine Ideen und deine Entwicklung zu vermarkten.“


Schon oft habe ich mich geärgert, dass Stefan sich um fachliche Details nicht kümmert und Probleme ignoriert. Aber eines muss man ihm lassen: er denkt strategisch. Er lässt sich nicht durch kleine Komplikationen irritieren. Von ihm kann ich noch einiges lernen. Als Technischer Direktor werde ich viel Ballast über Bord werfen und meine Fähigkeiten voll entfalten können. Meine Arbeit von vielen Jahren wird endlich Früchte tragen.
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„Die Dings, wie heißt sie noch, die Julia, nein, nicht die Julia, die ...“ Lena hebt warnend den Zeigefinger, um zu verhindern, dass ihr jemand zuvorkommt, während sie den richtigen Namen sucht, „... die Biggi meine ich, die mit dem obergranatenstarken Tattoo, also die Biggi, die ist ja Schwester, in so einem Krankenhaus, ja eine Krankenschwester und da ist so eine blöde, wie heißt das noch mal, na halt so eine Chefschwester, so richtig fies und fett ist die, eklig und da ist auch dieser Arzt, Schlüter heißt der, Doktor Schlüter, der ist ja sooo süß, so superknuddelsüß und sooo blaue Augen hat der, einem Jungen hat der gestern das Leben gerettet, weil, der war krank, also nicht direkt krank, eine Kanufahrt hatte der gemacht in einer Bergschlucht, mit seiner Klasse und war gekentert und so ein abgebrochener Ast war ihm hier in den Bauch rein, ganz weh tut so was, aber der hat ihn operiert, superkompliziert war das und saugefährlich, aber der kann so was, der Doktor Schlüter, richtig lieb ist der und die Biggi mag ihn auch ganz hypodiddelig und den Tommi, den hat sie aber auch ganz lieb, das ist der Pilot von dem Dings, von dem Kopter, dem Helikopter, das ist ein Typ sag ich dir, echt stark, so kurze schwarze Haare hat der und weißt du, was der gemacht hat, der Tommi, in diese ganz enge Schlucht ist der rein mit dem Kopter, total gefährlich und da war auch noch eine Stromleitung, da musste er drunter durch und den Jungen rausholen, aber der hat das geschafft und als er wieder hochging, als er gerade darunter heraus war, haarscharf war das, fetzt die Stromleitung runter, das ist wahnsinnig gefährlich, sag‘ ich dir, wenn so eine Stromleitung runterfetzt, ich wüsste ja nicht, welchen von beiden ich mehr lieben würde ...“


Es scheint, als habe sich seit Tammy, dem Mädchen vom Hausboot, in der fernsehgerechten Aufbereitung des Jungmädchengefühlslebens nichts Grundlegendes geändert. Lena ist ganz in ihrem Element, wenn sie die dramatischen Ereignisse aus ihrer Lieblingsserie in einer auf zwei Minuten gekürzten Fassung wiedergeben kann. Anne hört ihr zu, ohne auch nur im Entferntesten die Begeisterung ihrer Tochter teilen zu können.


„Du denkst hoffentlich noch dran, dass wir heute Abend bei Grafs eingeladen sind.“


Lena ist mit der Nachbearbeitung der gestrigen Episode fertig und hat sich diesmal gegen den blauäugigen Medizinnobelpreisanwärter und für den draufgängerischen Rettungshubschrauberpiloten entschieden. Nur ungern lasse ich mich von Anne, die schon ausgehfertig ist, an den bevorstehenden Besuch erinnern.


„Wie ist mein Kleid? Du hast noch gar nichts dazu gesagt.“


„Aber sicher! Neulich habe ich noch gesagt, wie gut es dir steht.“


Prüfend schaut sie an sich herab und streicht mit der Hand über die Taille. Ehrlich gesagt, kann ich mich gar nicht daran erinnern, das Kleid schon gesehen zu haben, aber ich bin mir sicher, es gelobt zu haben. Wenn meine Frau ein neues Kleid hat, sage ich immer, wie außerordentlich chic ich es finde.


Jürgen und Charlotte Graf wohnen in einer Villa in der Ostallee. Das Haus, um die Jahrhundertwende gebaut, besitzt eine Backsteinfassade mit abgesetzten Sandsteinverzierungen. Den Blickfang der Frontseite bilden die Fenster mit halbrunden Oberlichtern, in denen die weißen Holzsprossen fächerförmig angeordnet sind. Die Grafs haben das Haus vor einigen Jahren gekauft, als Jürgen seine Anwaltskanzlei eröffnete. Jedes Mal, wenn ich das Haus sehe und es mit dem Schuhkarton von Reihenhaus vergleiche, in dem wir wohnen, erfasst mich die Gewissheit, das falsche Fach studiert und den falschen Beruf gewählt zu haben.


Das Grundstück ist zur Straße hin mit einer halbhohen Mauer aus Sandsteinquadern eingefasst. Die Einfahrt wird durch zwei mannshohe Säulen begrenzt. Die schweren schmiedeeisernen Tore stehen immer offen und sind vermutlich seit Jahrzehnten nicht mehr bewegt worden. Der seitliche Eingang, von einem kleinen, auf zwei Säulen ruhenden Vordach geschützt, führt ins Erdgeschoss, in dem die Räume der Anwaltskanzlei untergebracht sind. Im Treppenhaus gelangt man über die Stufen der imposanten Eichenholztreppe, der die unzähligen Fußtritte vieler Jahrzehnte nichts von ihrer schlichten Eleganz nehmen konnten, in die Wohnung der Grafs.


Charlotte und Jürgen stellen in vielerlei Hinsicht ein Traumpaar dar. Jürgen ist ein erfolgreicher Rechtsanwalt, der über beste Kontakte in der Stadt verfügt und diese sorgsam pflegt. Obwohl ich weder beurteilen, noch nachvollziehen kann, wodurch ein Mann sich als Frauenschwarm auszeichnet, kann ich mir doch gut vorstellen, dass seine schlanke, sportliche Figur, seine markanten Gesichtszüge und seine stilvolle Kleidung ihn für viele Frauen zum Traummann machen, wie er sonst nur in der Rasierwasserreklame vorkommt.


Charlotte ist eine selbstbewusste Frau, die noch viel von der Attraktivität ihrer Jugendjahre bewahrt hat. Sie hat mit Anne Modedesign studiert. Während Anne nach Abschluss des Studiums keine passende Stelle fand, suchte Charlotte gar nicht erst. Von zu Hause aus finanziell abgesichert, widmete sie sich genauso zielstrebig wie erfolgreich der Aufgabe, einen geeigneten, allen Anforderungskriterien genügenden Mann zu finden.


Charlotte begrüßt Anne mit Bussibussi, und auch ich lasse es über mich ergehen, aber bevor Jürgen eventuell auch auf diese Idee kommt, halte ich ihm superfreundlich mit extra lang ausgestrecktem Arm meine Hand zur Begrüßung hin. Beim Ablegen der Jacken in der Garderobe ist Anne fasziniert von einem Strauß langstieliger roter Rosen. Sie zwinkert Charlotte zu und deutet mit den Augen fragend in Richtung Jürgen. Charlotte nickt.


„Hattet Ihr Jahrestag?“


„Nein, einfach so.“ Sie lächelt zufrieden und wirft ihrem Mann einen schmachtenden Blick zu. „Jürgen braucht dafür keinen Anlass. Er überrascht mich gerne ab und zu.“


Der Angesprochene tut, als hätte er nichts gehört und auch ich übergehe Annes Blick mit der unschuldigen Miene eines Taubstummen, der gerade woanders hingeschaut hat. Gerade als ich überlege, wie ich das Gespräch unauffällig vom Blumenthema wieder wegführen kann, kommt Maxi aus ihrem Zimmer. Sie ist im Reitdress.


„Maxi, du könntest doch jetzt etwas Passendes anziehen“, meint Charlotte und zu uns gerichtet: „Jürgen hat sie gerade vom Reitunterricht abgeholt. Sie wird sich in Zukunft auf Dressurreiten spezialisieren.“


Als Maxi mir die Hand gibt, frage ich mehr beiläufig als interessiert, wie es ihr geht. Da von Maxi eine genauso beiläufige Antwort kommt, muss Charlotte sofort intervenieren.


„Sie ist ja so bescheiden, unsere Maxi. Warum erzählst du nicht, dass du den Preis als Landesbeste im Klavierspiel gewonnen hast. Damit hat sie sich für den Wettbewerb „Jugend musiziert“ auf Bundesebene qualifiziert. Vielleicht kommt sie dort ganz groß raus. Wir sind ja so stolz auf unsere Tochter!“
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